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Ruben Wickenhäuser

Verrat am Imperium
Vor sieben Jahrzehnten ist Perry Rhodan auf Außerirdische 
 getroffen. Danach ist die Menschheit zu den Sternen aufgebro
chen und hat fremde Welten besiedelt, ist aber auch in kosmische 
Konflikte verwickelt worden.
Seit sechs Jahren umkreisen Erde und Mond eine fremde Sonne. 
Die Gewaltherrschaft des Kriegsherrn Leticron auf den von Men
schen besiedelten Planeten ist immerhin beendet. Aber der Über
schwere hat sich nur vorübergehend ins arkonidische Imperium 
zurückgezogen und hegt neue Eroberungspläne.
Während Rhodan auf Rumal, einer terranischen Kolonie, einen 
Biowaffenangriff abgewehrt hat, gibt es im Solsystem Alarm. Ein 
fremdes Raumschiff nimmt Kurs auf den Mars.
Zugleich erkunden Atlan und Mirona Thetin die Lage im Sternen
reich der Arkoniden. Dort erhalten sie eine Information über den 
gestürzten Imperator Gonozal VII. Auf der Suche nach ihm entde
cken sie: Mächtige Kräfte planen den VERRAT AM IMPERIUM ...
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»Weißt du, wohin die TU-Schiffe fliegen? Dies fragt Weidenburn.«

1.
Der Eindringling

Sie hassen mich. Der Träumer drehte sich im Bett herum. Sie 
hassen mich auf dem Mars und in den Kolonien. Ein Gewicht 
schien auf seiner Brust zu lasten. Sie werden mir nie vergeben, 
was ich getan habe. Warum sollten sie auch? Leticrons Sprach-
rohr. Gon-Shial, Verkünder des Unheils. Menschen verschwin-
den in Umerziehungslagern, ich verkünde. Die Überschweren 
zwingen der Menschheit ihre Kriegswirtschaft auf, ich ver-
künde.

Reginald Bull schlug die Augen auf. Sein Herz raste. Wie 
jeden Morgen durchflutete ihn ein unbestimmtes Angstgefühl, 
dicht am Rand der Panik. Es war eine Existenzangst, der mit 
Rationalität nicht beizukommen war.

Die rationale Seite hatte Stella Michelsen vertreten: »Wenn 
das alles vorbei ist, wird man schnell begreifen, was du getan 
und wie viele Leben du gerettet hast.« Das hatte sie ihm 
 erwidert, nachdem er ihr von seinen Gewissensbissen erzählt 
hatte.

Zweifellos habe ich viele Leben gerettet, dachte er. Aber 
wiegt das meine Kollaboration mit dem Ersten Hetran der 
Überschweren auf?

Die Bevölkerung – oder zumindest der lautstärkere Teil der 
Bevölkerung – hatte ihre Entscheidung in dieser Sache jeden-
falls getroffen: Ihre Meinung zu Bull schrien sie ihm in sämt-
lichen asozialen Medien entgegen, in Texten, Videoschnipseln, 
Bildmontagen. Wo immer es bei der Rückkehr von einer Kriegs- 
zu einer Zivilwirtschaft noch hakte, gehörte der Protektor zu 
einem der beliebtesten Sündenböcke. Und da er seit Langem 
völlig überarbeitet war, unter chronischem Schlafmangel litt 
und entsprechend verlebt aussah, bot sich sein rothaariges 
Konterfei bestens dafür an, ihn als rüpelhaften Alkoholiker 
darzustellen. Dabei rührte er den Whisky dieser Tage nur noch 
selten an.

Warum eigentlich?, fragte er sich, während er an die Decke 
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seiner Kabine starrte. Es spielt doch keine Rolle. Wo ich den 
Ruf schon mal weghabe, kann ich ihn doch gleich ausfüllen ...

Ja, warum eigentlich nicht den Tag mit einem Schlückchen 
beginnen? Weil Stella es nicht mag, beantwortete er sich die 
Frage selbst. Ich habe viele Leben gerettet, sagt sie. Wer viele 
Leben gerettet hat, hängt nicht an der Flasche.

Je länger er wach dalag, umso mehr ließ das Angstgefühl 
nach und umso mehr fragte er sich, woher es eigentlich kam. 
Sicher, viele Menschen mochten ihn nicht. Aber er war poten-
ziell unsterblich, konnte von keiner Krankheit niedergestreckt 
werden, hatte viele mächtige Freunde, die im Gegensatz zu 
denen, die ihn verachteten, wussten, wer er war und was er als 
Protektor der Terranischen Union tat, und ihn genau deswegen 
schätzten.

Nicht zuletzt weilte er weder auf dem Mars, wo das Leben 
nach wie vor beschwerlich und gefährlich war, noch auf der 
Erde, die sich noch nicht mal mehr in ihrem Heimatsystem 
 befand. Stattdessen kämpfte er sich gerade aus seiner Koje an 
Bord des Flaggschiffs der Terranischen Flotte, der TERRA-
NIA, dem Kommandozentrum des Protektors. Und erwartete 
sehnsüchtig das allmorgendliche Gespräch mit Stella Michel-
sen, Administratorin der Terranischen Union, der TU, und seine 
Partnerin.

Nein, er hatte beileibe keinen Grund, jedes Mal mit einem 
Gefühl der aufkeimenden Panik zu erwachen.

Nach dem Besuch der Hygienezelle fühlte sich Bull einigermaßen 
erfrischt. Gemäß Bordzeit war es noch viel zu früh, und er hatte 
viel zu kurz geschlafen, aber es kümmerte ihn nicht. An neuer-
liches Einschlafen war sowieso nicht zu denken. Da konnte er 
besser gleich ans Werk gehen. Das lenkte ihn wenigstens ab. Und 
nicht zu knapp: Über Nacht waren mehrere Dutzend  Nachrichten 
eingegangen. Er überflog sie beim Frühstück – Kaffee, schwarz, 
dazu eine getreidebreiähnliche Mischung, auf deren Verzehr 
Stella bestand: »Das ist gesund für dich!« Den überwiegenden 
Teil der Botschaften markierte er »für später«, was einem Todes-
urteil für die betreffenden Mitteilungen gleichkam. Bis zu  seinem 
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Gespräch mit Michelsen hatte er die meisten nicht unaufschieb-
ba ren Nachrichten bearbeitet oder sie zumindest an seinen 
Mitarbei terstab zurückgeleitet, obwohl die ohnehin nur die 
wichtigsten an ihn durchreichten. Aber »am wichtigsten« war 
für ihn eben nicht immer »wichtig genug«.

»Guten Morgen!« Stella Michelsens Stimme, die aus seinem 
Komgerät drang, begleitet vom Aufflammen eines Hologramms 
mit ihren Kopfbild, weckte in ihm das erste positive Gefühl 
des Tages. »Du siehst großartig aus. Für jemanden, der keine 
Sekunde geschlafen hat, meine ich.«

»Danke.« Ihre Bemerkung gehörte derzeit zu ihrem Früh-
ritual, das für Bull zu so etwas wie einem Anker in der Realität 
geworden war. »Leider kann ich das Kompliment nicht iden-
tisch erwidern. Denn du siehst so frisch aus, als hättest du mir 
die Erholung geklaut.«

»Dafür müsstest du erst mal etwas zu klauen haben.«
»Ich werde ja bei Getreide und Wasser gehalten – was 

 erwartest du da?«
»Vergiss nicht, dass ich die gleiche Diät einhalte. Nur deswe-

gen stehe ich die Ratssitzungen durch. Und was dagegen hilft, 
hilft gegen alles.«

»Du meinst, Grütze auf den Teller gegen Grütze im Ohr?«
Sie ging nicht auf seine Bemerkung ein. »Die Chinesen haben 

für ihren Beitritt zur TU neue Forderungen auf den Tisch 
 gelegt, und viele andere asiatische Staaten nehmen sich das 
zum Vorbild. Sie machen sich noch nicht mal mehr die Mühe, 
den Wortlaut der Chinesen zu verändern. Die Diskussionen im 
Rat sind allerliebst, wie du dir vorstellen kannst.«

»Da bin ich lieber in meinem Raumschiff, weit weg von jedem 
Regierungsgebäude.«

»Ich hätte zur Flotte gehen sollen.« Sie seufzte. »Aber zur 
Sache: Zwei Dinge möchte ich dir erzählen, ehe du von einem 
Ratsmitglied damit überfahren wirst. Denn das wird zweifels-
ohne heute Vormittag noch geschehen.«

Bull schnaubte. »Schieß los!«
»Das Erste betrifft  ...« Weiter kam Michelsen nicht. Das 

Schrillen eines Dringlichkeitssignals von Bulls Komsystem 
unterbrach sie.
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»Die Pflicht ruft.« Bull hob entschuldigend die Schultern.
Michelsen grinste. »Also bis später. Dann bin ich wieder dran 

mit Unterbrechen«, versprach sie und schaltete ab.
Bull nahm das Gespräch entgegen. »Der Protektor persön-

lich hier, was gibt es?«
Eine ihm unbekannte Stimme meldete sich. »PUMA hat ein 

sich schnell näherndes Objekt mit Kurs auf den Mars geortet.«
»Ein Raumschiff, nehme ich an? Keins von unseren?«
»Soweit wir es sagen können, ist es wahrscheinlich ein 

Raumfahrzeug, ja. Wir messen aber keine Triebwerksemissio-
nen an.«

»Ich komme.« Bull schloss seine Kombination und machte 
sich auf den Weg in die Zentrale der TERRANIA.

Bei seinem Eintreffen lagen bereits weitere Daten vor. Sie 
 waren alles andere als beruhigend.

»Wir haben den Herkunftskurs berechnet. Das Objekt kommt 
aus dem Sektor Algol. Und es handelt sich tatsächlich um ein 
Schiff, Typ noch unbekannt.«

»Es kommt möglicherweise von Rumal?« Bull ließ sich in sei-
nen Sitz fallen. »Informieren Sie die TU und den Mars Council 
darüber.«

Auf Rumal war eine Seuche ausgebrochen, die ihren Ur-
sprung offenbar in der biologischen Waffenforschung der Gon-
Mekara hatte. Winzige Amöbophagen, die dafür entwickelt 
worden waren, die Befallenen zu willigen Werkzeugen der 
Überschweren zu machen, drangen in die Amygdala des 
 Gehirns ein. Aber anscheinend war diesmal etwas schief-
gegangen. Die Amöbophagen auf Rumal halfen nicht bei der 
Kontrolle ihrer Wirte, sondern trieben sie in den Wahnsinn. 
Falls das unbekannte Raumschiff also tatsächlich von Rumal 
kam, bestand die Gefahr, dass es eine höchst unerwünschte 
Ladung mit sich führte.

»Keine Identifikation? Keinerlei Antwort?«, vergewisserte 
sich Bull.

»Nichts. Das Objekt ist stumm wie ein Steinklumpen«, gab die 
Ortungsoffizierin zur Antwort. »Wir rufen es ununterbrochen.«
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»Der naheliegendste Grund wäre, dass seine Funkanlage 
ausgefallen ist«, sagte Bull. »Nun gut. Vielleicht ist es nichts, 
aber dann haben wir eben eine gute Übung gehabt, also  ... 
 Rotalarm!«

Während die Warnpfeifen durch die TERRANIA hallten, 
sich Schotten schlossen, Meiler hochgefahren wurden und 
Mannschaften zu ihren Raumjägern und Korvetten eilten, 
fragte Kommandant Melbar Kasom: »Ist das nicht eher eine 
Aufgabe für die Systemflotte?«

»Wir sind Teil der Systemflotte, nicht wahr? Wir können die 
Aufgabe genauso gut übernehmen wie die Wachschiffe. Zwar 
ist nach dem Abzug der Überschweren ein Großteil der Terra-
nischen Flotte aus dem Blauen System ins Solsystem zurück-
gekehrt, aber die Mannschaften dieser Raumfahrzeuge haben 
schon mit dem Wiederaufbau alle Hände voll zu tun. Und es 
würde mich sehr wundern, wenn Besuch von Rumal nicht 
 ohnehin die Aufmerksamkeit des Marsrats auf sich zöge. Da 
bin ich lieber sofort vor Ort.«

Die TERRANIA schüttelte sich, während ihre Triebwerke 
ansprangen und den gigantischen Kugelraumer auf Kurs 
brachten.

»Die Analyse des Schiffstyps ist beendet! Es ist  ...« Die 
 Ortungsoffizierin schluckte. »... eine Gon-Mekara-Walze, Typ 
Feere, Länge fünfhundert Meter! Ihr Hauptreaktor hat  Energie, 
das Schiff insgesamt aber nicht!«

Ehe Bull etwas sagen konnte, öffnete sich ein Kommunika-
tionsholo mit Michelsens Gesicht vor ihm.

»Eine Gon-Mekara-Walze aus Richtung Rumal ist mit Kurs 
auf den Mars unterwegs«, informierte Bull sie.

Sie nickte. »Das haben wir gerade auch gemeldet bekom-
men. Das Exekutivkomitee des Mars Councils kommt zu 
 einer Dringlichkeitssitzung zusammen. Wer ist an dem Fall 
dran?«

»Wir sind es. Ich nehme an, dass das in deinem Sinne ist.«
Wieder nickte Michelsen. »Sehr gut! Beeilt euch, die Rats-

mitglieder sind schon sehr nervös.«
»Sie hören ›Walze‹ und befürchten sofort eine neuerliche 

 Invasion der Überschweren, richtig?«
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»Genau. Dieser Schiffstyp ist nicht gerade die erste Wahl, 
um den Blutdruck zu senken. Augenblick ... hier kommt schon 
die erste Forderung rein, den Besucher abzuschießen. Als War-
nung für andere ... und weitere schließen sich dieser Forderung 
an.«

»Die Damen und Herren sollen ihre verdammten Füße still-
halten!«, erwiderte Bull missmutig. »Wir sind schon unterwegs. 
Was auch immer da auf uns zukommt, ich hege keine Zweifel 
daran, dass die TERRANIA damit fertig wird. Aber erst ver-
gewissern wir uns, dass es sich nicht um ein Missverständnis 
handelt. So viel Zeit muss sein.«

»Ich halte den Rat noch etwas hin«, versprach die Adminis-
tratorin. »Aber ich kann dir nicht versprechen, dass mir das 
lange gelingt. Du solltest dich besser beeilen.«

»Ich lasse noch eine Schippe Kohlen drauflegen.« Bull gab 
die Anweisung, zu beschleunigen.

Im Taktikhologramm wurde nun ein zigarrenförmiges Ob-
jekt dargestellt, das sich in schnurgerader Linie in Richtung 
Mars bewegte. Eine sich drehende Gitternetzdarstellung des 
Raumschiffs erschien daneben und füllte sich mit technischen 
Daten.

Bull musterte die Informationen. »Sieht für mich aus wie ein 
Wrack.«

»Oder ein getarntes Geschoss«, sagte Michelsen.
Bull lachte. »Darauf ist einer der Räte gekommen, nicht 

wahr?«
»Selbstverständlich. Unsere Berater versichern ihnen zwar 

bereits, dass das kaum möglich ist. Aber versuch die mal von 
einer solchen Idee abzubringen ...«

Bull stieß einen abfälligen Laut aus. »Vor allem, wenn sie so 
schön dramatisch klingt. Ich verstehe.«

»Jedenfalls mehren sich die Stimmen, die auf einen Abschuss 
dringen.«

»Ist klar. Erinnere sie bei Gelegenheit daran, dass ich der 
Protektor bin und da ein Wörtchen mitzureden habe.«

Michelsen lächelte zuckersüß. »Glaub mir, das willst du 
nicht. Das sind Politiker. Die reden dich unter den Tisch.«

»Ich vergaß. Dann besser nicht.«
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»Wir haben Sichtkontakt«, meldete die Funk- und Ortungs-
offizierin Cailin Cathcart.

Der Anblick jagte Bull einen Schauer über den Rücken. Ein 
Teil von ihm konnte verstehen, dass die Vertreter des Mars das 
Fremdschiff lieber früher als später in seine Atome zerschie-
ßen wollten. Das Objekt erinnerte an eine riesenhafte Zigarre, 
an deren Spitze ein Kreis von Einbuchtungen prangte, die wie 
gähnende Torpedoschächte eines alten terranischen U-Boots 
aussahen. Das Ding verkörperte zudem ein aktuelles Trauma 
der Menschheit, symbolisierte die erst vor wenigen Monaten 
beendete Knechtschaft unter der Knute der Überschweren mit 
ihren Überzeugungsparadiesen und ihrer rücksichtslosen 
Kriegswirtschaft.

Ein weiteres Komholo leuchtete auf. Das rundliche Gesicht 
einer Frau, eines Mitglieds des Marsrats, hinter der sich wei-
tere Politiker versammelt hatten, wandte sich ihm zu. Bull er-
innerte sich dunkel an ihren Namen: Gregoria Mamani. Kaum 
dass sie zu sprechen begann, wusste er auch wieder, warum er 
sich erinnerte. Ihr Tonfall war der einer Gutsherrin, die einen 
unbotmäßigen Knecht maßregelte.

»Weshalb haben Sie das Objekt nicht längst beseitigt?«, ver-
langte sie zu wissen. »Es stellt eine Gefahr für den Mars dar.«

»Nein«, erwiderte Bull. »Also nein, es ist nicht erwiesen, dass 
das Schiff eine Gefahr für den Mars darstellt. Deswegen ...«

»Deswegen darf es nicht durch unsere Verteidigung schlüp-
fen. Wir wissen alle, was Sie geleistet haben, Mister Bull. Sie 
wissen, was Ihre Pflicht ist.«

»Es ist meine Pflicht«, Bull betonte das Wort deutlich, »Ge-
fahren von der TU abzuwenden. Und dazu gehört es, zunächst 
festzustellen, ob es sich überhaupt um eine Gefahr handelt oder 
ob ...«

Gregoria Mamani unterbrach ihn erneut. Die übrigen Rats-
mitglieder im Holo waren über ihre grobe Art sichtlich irri-
tiert, mischten sich jedoch nicht ein. »Das ist eine Gon-Mekara-
Walze, im Anflug auf den Mars. Schon das ist als Grund 
ausreichend. Sie kennen ja ...«

»Wir melden uns, sobald wir mehr wissen«, fiel nun Reginald 
Bull ihr ins Wort. »Ich muss weitermachen.«
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Stella Michelsen nutzte die Gelegenheit, um dazwischen-
zugehen. »Ich schlage vor, wir lassen den Protektor seine  Arbeit 
machen und erwarten seinen Bericht.«

Es war den Ratsmitgliedern anzusehen, dass sie zwischen 
Mamanis und Bulls Position hin- und hergerissen waren. Den-
noch stimmten sie Michelsens Vorschlag zu.
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2.
Retten oder vernichten?

Nachdem sie nah genug herangekommen waren, ließen sich 
Details des Schiffs erkennen. Reginald Bull markierte im Or-
tungsholo verschiedene Areale auf dem Rumpf, die teilweise 
verfärbt, teilweise wie zerrissen aussahen. »Sind das Kampf-
spuren?«

»Das ist korrekt«, bestätigte die Ortungschefin. »Einschläge 
schwerer Energiewaffen, Schäden von zu spät abgefangenen 
Raumtorpedos, die Positronik analysiert noch.«

»Und noch immer keine Antwort auf unsere Rufe?«
»Nein. Wir versuchen es auf allen gängigen Frequenzen. 

Theoretisch müssten wir mittlerweile auch von den Anzug-
funkgeräten der Besatzung empfangen werden können.«

»Die Entfernung des Objekts zum Mars verringert sich 
 weiter«, sagte Kommandant Kasom. »Die Triebwerke sind 
 weiterhin tot, dabei müsste die Walze bei ihrem Tempo längst 
mit dem Bremsmanöver begonnen haben.«

»Ich habe die Entscheidung des Rats«, ließ sich Michelsen 
vernehmen. »Das Schiff muss vernichtet werden, ehe es eine 
kritische Distanz erreicht. Du hast die Freigabe für den Ab-
schuss.«

»Das ist ein verdammtes Wrack«, wandte Bull ein. »Wer weiß, 
vielleicht sind da noch Leute drin, die sich nur nicht bemerkbar 
machen können!«

»Reginald!«
»Schon gut. Ich sehe ja ein, dass die Sicherheit des Mars 

 vorgeht. Aber noch ist es nicht so weit.«
»Damit machst du einen Haufen Leute ziemlich nervös.«
»Die können mir den Buckel runterrutschen. Solange es eine 

Chance gibt, dass wir die Situation ohne Geballer lösen  können, 
werden wir das tun. Wenn nicht  ... dann muss es natürlich 
sein.«

»Das gebe ich so weiter«, sagte Michelsen ernst. Bull meinte 
einen anerkennenden Blick von ihr aufzufangen, ehe er sich 
wieder den Kontrollen zuwandte.

»Können wir ein Enterkommando übersetzen?«, fragte er.
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Melbar Kasom prüfte einige Anzeigen. »Das Zeitfenster ist 
sehr klein. Falls es zu Komplikationen kommt, laufen wir Ge-
fahr, uns zwischen der Rückholung unserer Leute und dem 
Abschuss entscheiden zu müssen. Korvetten sind aber bereit 
zum Ausschleusen.«

»Raus mit ihnen! Können wir die Walze vom Kurs abbringen?«
»Nicht mit Traktorstrahlen. Das hätte ungefähr die gleiche 

Wirkung, wie mit einem Strohhalm einen schwimmenden 
Baumstamm drehen zu wollen.«

»Und mit Schockwellen von Explosionen, um es wegzusto-
ßen, zerreißt es vermutlich das Wrack«, ergänzte Bull. »Ver-
stehe.«

»Bei unveränderter Geschwindigkeit erreicht die Feere die 
kritische Distanz in fünfzehn Minuten«, warnte Kasom. »Wir 
müssen rasch handeln.«

»Korvetten schleusen aus«, meldete eine Stimme von der 
Hangarkontrolle.

»Sir, wir messen eine Energiespitze in den Meilern der Wal-
ze!«, sagte die Ortungsoffizierin.

Bull reagierte. »Schutzschirm aktivieren! Werden drüben 
Waffensysteme hochgefahren?«

Die Antwort wurde der Ortungsoffizierin abgenommen. Die 
Reaktoren der Walze explodierten in einem grellen Blitz, die 
Feere brach auseinander, kleinere Energiespeicher platzten 
und überzogen den Rumpf mit Feuerblumen. Bull erschauder-
te. Unzählige Male hatte er schon Raumschiffe explodieren 
sehen, und jedes Mal war ein Mal zu viel gewesen. Wunder der 
Technik, Ergebnisse der Schaffenskraft denkender und füh-
lender Wesen, Höhepunkte jahrtausendelanger technischer 
Evolution und allzu oft auch eben jene denkenden und fühlen-
den Wesen selbst verschwanden binnen Augenblicken aus der 
Welt und hinterließen nur ausgeglühte Trümmer. All das voll-
zog sich in der gespenstischen Stille des Weltraums, mit nichts 
außer unwirklich erscheinenden Lichteffekten.

»Statusbericht!«, forderte Kasom.
»Keine Schäden«, meldete die Hauptpositronik der TERRA-

NIA. »Schutzschirm bei hundert Prozent. Alle Korvetten voll 
einsatzbereit. Ausfall der Externsensoren für drei Komma 
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fünf Sekunden aufgrund ungewöhnlicher elektromagnetischer 
Emission bei der Explosion, Ursache unbekannt.«

»Untersuchen Sie die Wrackteile!«, ordnete Bull an. »Viel-
leicht finden wir einen Flugschreiber oder Hinweise auf den 
Grund der Explosion.«

»Da wird die Überlastung der Energiemeiler infolge der 
Schäden am Schiff die Schuld tragen«, vermutete der Kom-
mandant.

»Sehe ich auch so. Aber wir müssen sichergehen. Schon wegen 
des ganzen Papierkrams.« Allein der Gedanke an die Formali-
täten, die ein solcher Zwischenfall nach sich zog, bereitete Bull 
Kopfschmerzen. Er ahnte, dass er in dieser Nacht keinen Deut 
besser würde schlafen können als in der vorigen.

»Da ist etwas!« Die Ortungsoffizierin schob Bull eine Holo-
anzeige zu.

Aus der rasend schnell expandierenden Trümmerwolke hatte 
sich ein kleines Objekt gelöst. Es beschleunigte mit aktivem 
Antrieb in Richtung Mars.

»Eine Rakete?«, fragte Bull.
Die Positronik übernahm die Antwort. »Das Objekt ent-

spricht in seiner Bauweise einer Rettungskapsel der Gon- 
Mekara. Die Störungen durch die Havarie erschweren unseren 
Sensoren zwar die Arbeit, aber Lebenszeichen sind anmessbar. 
Sehr schwach und mit fünfundneunzigprozentiger Wahr-
scheinlichkeit von nur einer Lebensform.«

»Ein Überschwerer?«
»Unklar. Bei ihren gegenwärtigen Beschleunigungswerten 

wird die Kapsel in zehn Minuten in die Marsatmosphäre 
eintre ten und dort verglühen. Um das zu vermeiden, muss sie 
eigentlich spätestens in einer Minute Bremsschub geben.«

»Sechs Korvetten bleiben beim Trümmerfeld und suchen 
weiter. Alle anderen setzen der Rettungskapsel nach!« Bull 
verzog die Lippen. Sein Komarmband meldete sich.

Michelsens Gesicht erschien im Holo. »Der Marsrat wünscht 
eine Konferenzschaltung, Reginald. Sofort.«

Seufzend aktivierte er die entsprechende Funktion. Prompt 
tauchten die holografischen Köpfe der Exekutivkomiteemit-
glieder im Halbrund vor ihm auf.



17

»Sie haben die Walze zerstört, ausgezeichnet.« Gregoria 
 Mamani wartete gar nicht erst darauf, ob Bull ihnen etwas zu 
sagen hatte. Die übrigen Versammelten musterten ihn aus-
druckslos. »Es muss aber noch dieses Objekt beseitigt werden, 
das auf den Mars zufliegt!«

»Dieses Objekt ist aller Wahrscheinlichkeit nach eine Ret-
tungskapsel«, erwiderte Bull eisig. »Sie hat mindestens eine 
Person an Bord.«

»Worauf warten Sie dann noch? Haben Sie die Seuche auf 
Rumal vergessen? Die Überschweren wollen uns doch nur ein 
Abschiedsgeschenk unterschieben!«

»Sie verlangen ernsthaft, dass ich einen Schiffbrüchigen 
 abschieße?«

»Es sind Überschwere. Haben Sie Hemmungen, Gon-Shial?«, 
stichelte Mamani.

»Das genügt, Frau Kollegin«, mischte sich Michelsen ein. »Es 
besteht keinerlei Anlass dazu, dem Protektor seine Vergangen-
heit vorzuwerfen. Er handelt im Einklang mit allgemein an-
erkanntem Raumfahrtrecht. Außerdem ist es nicht erwiesen, 
dass die Schiffsinsassen Überschwere sind.«

Mamani schnaubte. »Das Raumfahrtrecht sagt aber auch 
klar und deutlich aus, dass extraplanetare Gefahren, insbeson-
dere wenn es sich um potenzielle biologische Waffen handelt, 
um jeden Preis von bewohnten Himmelskörpern fernzuhalten 
sind!«

»Es ist eine Rettungskapsel«, betonte Bull. »Selbst Ihre An-
nahme, dass das Schiff von Rumal stammt, ist reine Spekula-
tion. Wir wissen nicht mehr als den wahrscheinlichen Her-
kunftskurs!«

»Es ist eine Gon-Mekara-Kapsel.« Der Blick der Marsrätin 
wurde lauernd. »Das allein sollte uns wohl genügen! Oder ist 
es genau umgekehrt, und Sie zögern, eben weil es ein Über-
schwerenobjekt ist?«

Bull sah, wie Michelsen ein unglückliches Gesicht machte. 
Er konnte sie nur zu gut verstehen: Seit bekannt geworden war, 
dass er und sie eine Beziehung hatten, war es für Stella schwie-
rig geworden, für ihn einzutreten. Ihre Gegner schoben es 
 sogleich ihren Sympathien zu. Gregoria Mamani war nur eine 
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unter vielen, mit denen sich Michelsen in den  Regierungsgremien 
und in der Öffentlichkeit herumschlagen musste. Mamanis Art 
war undiplomatisch, und sie war vermutlich sogar stolz darauf, 
hielt sich für rechtschaffen unbequem und hatte vermutlich 
eben deswegen ihren Sitz im Mars Council bekommen.

Bull wollte Stellas Hilfe aber gar nicht. Mamani würde ihn 
nicht umstimmen, ganz gleich, was sie ihm an den Kopf warf.

»Ich werde eine bemannte Rettungskapsel nicht allein auf-
grund von Befürchtungen abschießen lassen!«, beschied er.

»Besteht die Möglichkeit, die Rettungskapsel mit einer Kor-
vette zu bergen, ehe sie den Mars erreicht?«, fragte Michelsen.

»Leider nicht. Uns bleibt zu wenig Zeit, um die Geschwindig-
keiten anzugleichen. Wir müssten die Kapsel so radikal ab-
bremsen, dass der oder die Insassen das nicht überleben 
 würden.«

»Es gibt Andruckabsorber!«, ließ sich Mamani vernehmen.
Bull seufzte. »Die gibt es, da haben Sie recht. Das Problem 

ist nur, solche Aggregate können kaputtgehen. Wir haben kei-
ne Ahnung, wie es um die Stabilität der Kapsel bestellt ist. Die 
Trägheitskräfte könnten die Kapsel zerquetschen, wenn wir 
sie gewaltsam abfangen.«

»Und bei einem Absturz auf dem Mars wäre die Überlebens-
chance höher?«, erkundigte sich Michelsen.

»Das nehme ich an. Wir müssen ihre Geschwindigkeit zwar 
trotzdem verringern, aber nur so weit, dass sie in der Atmo-
sphäre nicht verglüht. Vorausgesetzt, die Notlandesysteme sind 
noch intakt, kann es klappen. Riegeln Sie die Absturzstelle ab, 
schicken Sie ein Rettungsteam in Schutzanzügen hin, und 
selbst wenn sich die Seuche an Bord befinden sollte, wird sie 
keine Gefahr für den Mars darstellen. Aber ich glaube nicht, 
dass dies der Fall ist.«

»Bist du dir absolut sicher?«, vergewisserte sich Michelsen.
»Sicher genug, dass mein Entschluss feststeht.«
»Sie dürfen das Risiko nicht eingehen!« Mamani gestikulierte 

wild in ihrem Holo und sah sich nach Unterstützung durch die 
übrigen Ratsmitglieder um. Nicht wenige nickten zustimmend.

»Wir haben keine Zeit für weitere Diskussionen!«, ging 
 Michelsen dazwischen. »Protektor Bull ist vor Ort und kann 
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sich einen besseren Eindruck verschaffen als wir alle, ganz zu 
schweigen von seiner umfangreichen Erfahrung. – Bitte, Miss 
Mamani, lassen Sie mich ausreden. Ich muss gestehen, dass mir 
bei der Sache ebenfalls nicht wohl ist. Aber ich respektiere die 
Meinung des Protektors, und vor allem respektiere ich das 
Raumrecht. Daher schlage ich vor, dass wir Protektor Bull aus-
drücklich die Unterstützung für seine Entscheidung geben. 
Angesichts der drängenden Zeit wünsche ich eine Abstimmung 
per Handzeichen.«

Es war eine knappe Mehrheit, die sich hinter die TU-Admi-
nistratorin stellte. Bull schmerzte es, wie wenig ein Leben galt, 
wenn Angst eine Rolle spielte – Angst und kaum verhohlene 
Machtpolitik.

»Danke«, sagte er trocken. »Entschuldigen Sie mich, ich muss 
ein Leben retten.«

»Wir werden uns stumm schalten und die Rettungsaktion 
mitverfolgen«, entschied Michelsen.

Mamani sagte etwas, aber ihre Worte waren schon nicht 
mehr in der TERRANIA zu hören. Sie öffnete und schloss den 
Mund wie ein äußerst erboster Fisch.

Bull wandte sich Kasom zu. »Wann sind die Korvetten für 
den Einsatz der Traktorstrahlen in Reichweite?«

»In drei Minuten. Eintritt der Rettungskapsel in die Mars-
atmosphäre in fünf Minuten. Immerhin messen wir bei den 
Triebwerken Bremsaktivität an. Das wurde auch höchste Zeit! 
Knapp wird es auf jeden Fall.«

»Weisen Sie die Korvetten an, die Geschwindigkeit der 
 Kapsel so behutsam wie möglich zu verringern. Ich habe nicht 
geflunkert, als ich dem Rat das mit der Stabilität erzählt habe. 
Die Kapsel muss den Eintritt in die Atmosphäre und eine 
Bruchlandung verkraften.«

»Guter Plan.« Der Kommandant erteilte einige Anweisun-
gen. »Sir, wenn Sie eine Frage gestatten ... Es setzt Ihnen ganz 
schön zu, nicht wahr? Das Verhalten von Leuten wie dieser 
Mamani?«

»Sie hat ja recht«, räumte Bull ein. »Ich war das Sprachrohr 
der Besatzer.«

»Sie sollten wissen, dass wir Sie nicht so sehen. Weder ich 
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noch der Rest der Besatzung Ihres Schiffs. Und das dürfte auch 
für die übrige Flotte gelten.«

»Von Ausnahmen abgesehen.«
»Ausnahmen bestätigen die Regel. Unsere Korvetten TER-

RANIA-K 6 und TERRANIA-K 9 melden, dass sie die Kapsel 
greifen konnten. Geschwindigkeit verringert sich. Das Eintau-
chen in die Marsatmosphäre steht unmittelbar bevor.«

Eine Kamera der TERRANIA-K 6 zeigte zusammen mit 
 einem Teleskop auf der Oberfläche des Roten Planeten den 
 Absturz. Ergänzend wurde in verschiedenen Fehlfarben-
darstellungen der Zustand der Kapsel ins Fernbeobachtungs-
holo eingeblendet.

»Bisher hält sie stand«, stellte Bull fest.
Die TERRANIA-K 6 meldete sich. »Wir könnten den Kurs 

der Kapsel minimal korrigieren, sodass sie in einem Staub -
kes sel aufschlagen wird.«

»Tun Sie das! Ausgezeichnete Idee«, lobte Bull.
Obwohl die Traktorstrahlen der Rettungskapsel nur einen 

schwachen Schubs gaben, färbte sich ihr Rumpf in der Falsch-
farbendarstellung an verschiedenen Stellen sofort in einem 
hässlichen Rot, das in Bull den Gedanken an eine Entzündung 
wachrief.

Gleich darauf traf die Bestätigung der Korvette ein. »Kurs 
korrigiert!«

Bull vergrößerte den relevanten Bildausschnitt im Holo. 
»Das wäre fast schiefgegangen. Lebenszeichen?«

»Soweit es sich sagen lässt  ... normal«, gab die Ortungs-
offizierin zur Antwort. »Die Isolierung der Kabine scheint zu 
halten.«

Im Komholo erstarben jegliche Gespräche der Ratsmitglie-
der. Sogar Mamani schloss ihren Mund. Auf allen Gesichtern 
spiegelte sich höchste Anspannung.

Die Rettungskapsel beschrieb einen weiten Bogen über den 
Marshimmel. Sie geriet außer Sicht der Bodenteleskope, aber 
die Korvetten hielten Fühlung und verloren sie nicht aus ihren 
Optiken. Dank der positronischen Aufbereitung der verschie-
denen Bilder ergab sich ein erstaunlich scharfes, kombiniertes 
Hauptbild: Ähnlich einem Marsmeteor zog der winzig erschei-



21

nende Glutpunkt der Kapsel eine kilometerlange Rauchfahne 
hinter sich her. Ein Flirren, das in geraden Bahnen aus dem 
Himmel auf den Glutpunkt hinabwies, verriet die Traktor-
strahlen der Korvetten. Mehrfach stieß die Rettungskapsel 
heckseitig Bremsfallschirme aus, die aber allesamt nach Se-
kunden zerfetzt wurden.

»Immerhin funktionieren die Schirmauslöser noch«, mur-
melte Bull. »Trotzdem, das wird knapp.«

Und dann schlug die Rettungskapsel in den Staubkessel ein. 
Eine rote Fontäne aus Marssand schoss weit in den Himmel und 
schien nach den Kameras greifen zu wollen, die näher an das 
Geschehen heranzoomten. Gleichzeitig funkten die Korvetten 
die Koordinaten der Einschlagsstelle.

Es dürfte sich längst eine ganze Karawane aus Bergungs-
fahrzeugen in Bewegung gesetzt haben, dachte Bull.

In einem Hologramm, das eine weiträumige Luftaufnahme 
des Absturzgebiets zeigte, wurde ein Dutzend winziger Sym-
bole eingeblendet, die auf die Einschlagstelle zukrochen.

»TERRANIA-K sechs, riegeln Sie das Areal ab, bis die Ret-
tungsmannschaften vor Ort sind. Alle Korvetten im Orbit be-
ziehen Wachposition.« Mit einem Blick auf die Ratsmitglieder 
fügte Bull hinzu: »Es soll uns keiner nachsagen, wir würden 
das Ganze auf die leichte Schulter nehmen.«

Eine Rotte Raumjäger schleuste aus der TERRANIA-K 6 aus 
und bildete eine Halbkugel über der Absturzstelle, die schon 
wieder aussah, als wäre nie etwas geschehen: Der feine Sand 
hatte die Rettungskapsel buchstäblich verschluckt. Ein Flim-
mern und Luftverwirbelungen verrieten, dass die Raumjäger 
einen energetischen Schutzschirm aufgespannt hatten. Dann 
trafen bereits die Rettungskräfte ein – sie waren schneller vor 
Ort, als Bull es ihnen zugetraut hätte.

Da hat jemand heftiges Muffensausen, dachte er.
Die Raumjäger desaktivierten den Prallschirm und zogen 

sich zurück, nachdem die Bodenfahrzeuge ein lokales Isolier-
feld errichtet hatten. Ein moderner Wühlkrabbler begann da-
mit, sich in die Tiefe zu graben. Es war ein verkleinertes und 
weiterentwickeltes Modell der Maschinen aus der arkonidi-
schen Besatzungszeit des Mars und erinnerte an einen Tau-
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sendfüßler, der sich mit rasender Geschwindigkeit in den Sand 
bohrte. Momente später war er darin verschwunden. Während-
dessen bereiteten Rettungskräfte in Katastrophenschutz an-
zügen den Landeplatz für eine Spezialfähre vor. Alles griff 
sauber ineinander wie eine gut geölte Maschine.

Für eine Weile danach geschah gar nichts. Der Wühlkrabbler 
sendete kurze Statusmeldungen, die sich aber auf Audioüber-
tragungen samt Messdaten beschränkten. Nach einer quälend 
langen Wartezeit streckte die Maschine schließlich wieder die 
Steuerkanzel aus dem ständig nachrutschenden Sand.

Neben der zwischenzeitlich eingetroffenen Rettungsfähre 
öffnete sich das Kopfteil des Krabblers, und eine Medoliege 
schwebte heraus, die von einem Kraftfeld umgeben war. Keine 
Minute später war sie in der Fähre verschwunden, und das 
Flugfahrzeug hob ab.

»Wir haben einen Verletzten dabei und bringen ihn ins Cen-
tral Hospital«, meldeten die Insassen. »Der Zustand des Patien-
ten ist kritisch. Es waren keine weiteren Personen an Bord. Es 
gab auch keinerlei Anzeichen für eine Kontamination, also bei-
spielsweise mit Amöbophagen, soweit wir das auf die Schnelle 
sagen können.«

»Zeigen Sie mir den Passagier«, bat Bull. »Ist es ein Über-
schwerer?«

Einige der Ratsmitglieder beugten sich ebenfalls neugierig 
vor. Eine Holoübertragung aus der mobilen Intensivstation der 
Fähre zeigte die Medoliege, die in gleißendes Licht getaucht 
und von eifrig arbeitenden Medorobotern umstellt war. Ein 
Dutzend eingeblendeter Statusanzeigen gaben über den Zu-
stand des Patienten Auskunft.

»Nein«, antwortete die Stimme, die wohl der diensthabenden 
Rettungsärztin gehörte. »Es ist ein Mensch.«

Die Kamera fuhr von oben an die Medoliege heran. Das 
 Gesicht des Passagiers wurde sichtbar.

»Nicht die Maske abnehmen!«, schrie Reginald Bull auf.
Auf der Liege lag Alaska Saedelaere.
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3.
Der Unglücksbote

Die Notärztin sah irritiert zu Bull ins Holo. »Warum sollen wir 
die Maske nicht abnehmen? Kennen Sie diesen Mann?«

»Allerdings! Und ich sage Ihnen, die Maske darf unter keinen 
Umständen entfernt werden.«

»Aber wir müssen sie abnehmen«, beharrte sie. »Wie sollen 
wir ihn mit dem Ding auf dem Gesicht behandeln? Oder ist es 
eine Art Hautprothese?«

»Etwas in der Art«, bestätigte Reginald Bull. »Sie darf nicht 
verändert werden!«

»Aber sie hat Verschlüsse an den Seiten, die eindeutig zum 
Abnehmen gedacht sind. Gerade dann, wenn es sich um eine 
ältere Verletzung handelt, müssen wir sie uns ansehen. Sie 
kann sich durch den Absturz wieder verschlimmert haben, 
Fremdkörper können unter die Maske gedrungen sein, oder es 
ist ein Symptom der Seuche darunter verborgen!«

»Solche Symptome zeigt eine Amöbophageninfektion nicht. 
Wie gesagt, entfernen Sie unter keinen Umständen die Maske.«

»Ich bin die verantwortliche Ärztin. Wenn Sie mir keinen 
konkreten Grund liefern, der mich überzeugt, muss ich Ihre 
Forderung zurückweisen.«

Bull seufzte. »Gut, dann eben anders. Als Protektor der 
Terranischen Union verbiete ich Ihnen, die Maske zu entfer-
nen, und zwar wegen Gefahr für Leib und Leben der Besat-
zung Ihres Rettungsfahrzeugs. Die Hintergründe brauchen 
Sie nicht zu interessieren. Sie versorgen den Patienten einfach 
so gut, wie es Ihnen mit dieser Einschränkung möglich ist. Ich 
übernehme die volle Verantwortung. Genügt Ihnen das 
 Aufgepluster, oder soll ich noch meine Wangen aufblasen und 
quaken?«

Das Gesicht der Notärztin war starr geworden. Offensicht-
lich war sie es nicht gewohnt, dass jemand in diesem Tonfall 
mit ihr redete. Aus den Augenwinkeln sah Bull, wie Stella Mi-
chelsen sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen konnte.

Schließlich nickte die Ärztin. »Wie Sie befehlen, Sir.« 
 Während sie sich wieder dem Patienten zuwandte, murmelte 
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sie kaum hörbar: »Ich wusste gar nicht, dass ich beim Militär 
bin ... Man lernt nie aus.«

»War das nötig?«, fragte Michelsen, nachdem Bull die Ver-
bindung zur Rettungsfähre stumm geschaltet hatte.

»Das ist Alaska Saedelaere, du erinnerst dich bestimmt. Ich 
kann dir noch das eine oder andere zu seiner Maske erzählen. 
Allerdings nicht jetzt.«

»Nein, jetzt wirst du dein Verhalten erst mal dem Marsrat 
erklären müssen, mein lieber Bullfrog.« Die Administratorin 
machte eine Geste zu den anderen Gesichtern in den Kommu-
nikationshologrammen, die verschiedene Stadien der Verblüf-
fung bis Entrüstung zeigten.

Eins ... zwei ..., zählte Bull in Gedanken.
»Warum erteilen Sie einer Ärztin einen direkten Befehl?«
Drei. Auf manche Menschen war einfach Verlass. Natürlich 

hatte Mamani eine solche Gelegenheit, den Protektor zu atta-
ckieren, nicht ungenutzt verstreichen lassen.

»Ich frage mich, ob Sie dazu überhaupt befugt sind. Aber 
darauf kommen wir später noch mal zurück! Wir haben soeben 
die Information erhalten, dass es sich bei dem Verletzten um 
Alaska Saedelaere handelt, ehemals Techniker der SOL, der 
als verschollen gemeldet worden ist. Von einer Maske ist in 
seinem Personalprofil keinerlei Rede. Aber Sie wissen offen-
sichtlich ganz genau, was es damit auf sich hat! Und das, nach-
dem Mister Saedelaere in einem Gon-Mekara-Schiff ins Sol-
system eingeflogen ist. Mister Bull, Sie sind uns eine Erklärung 
schuldig!«

»Für Sie immer noch Protektor«, korrigierte Bull, was Mi-
chelsen mit einem Augenrollen quittierte.

Mamani schnaubte. »Gewöhnen Sie sich nicht zu sehr an 
diesen Titel!«

»Oh, Sie können ihn gern haben. Es ist nicht so, dass ich mich 
darum reißen würde.« Bull lehnte sich zurück und gönnte sich 
ein Lächeln. »Wissen Sie, ich habe diesen Job schon ein paar 
Mal zur Übergabe angeboten. Das Problem war nur, dass sich 
kein verdammter Idiot gefunden hat, der ihn machen wollte. 
Ehe Sie es sagen, übernehme ich das für Sie: Der einzige ver-
dammte Idiot bin ich.«
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»Mäßigen Sie Ihre Wortwahl, Protektor«, ging Michelsen in 
ihrem offiziellen Tonfall dazwischen. »Sie sprechen mit der 
Adminstratorin der Terranischen Union und dem Mars Coun-
cil, dem höchsten verbliebenen Regierungsgremium im Sol-
system.«

»Verzeihen Sie, Administratorin.« Er legte gerade so viel Iro-
nie in seine Worte, dass es nicht despektierlich klang, aber dass 
jeder, der genauer hinhörte, es als Spiel zwischen Bull und Mi-
chelsen verstand. Dann wurde er ernst. »Aber es ist nun mal 
so, dass bislang niemand anders mein Amt übernommen hat. 
Und solange das nicht der Fall ist, werde ich meine Aufgabe 
erfüllen, und zwar ohne Kompromisse vor angeblichen politi-
schen Zwängen. Deshalb bin ich Protektor und nicht Ratsmit-
glied. Alaska Saedelaere war Techniker der SOL, das ist kor-
rekt. Nach seinem Verschwinden ist er Opfer von etwas 
geworden, das wir getrost als Wirken höherer Mächte bezeich-
nen können. Und das wiederum hat dazu geführt, dass er stän-
dig diese Maske tragen muss. Ohne sie wäre sein Anblick für 
uns tödlich.«

Mamani bohrte beharrlich weiter. »Was für ein Wirken höhe-
rer Mächte soll das gewesen sein? Eine Überdosis griechischer 
Mythologie? Wollen Sie uns erzählen, dass dieser Techniker zu 
einer Art modernen Medusa geworden ist?«

»Das unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe.«
»Aha!«
»... und deswegen werde ich Sie gern über die Einzelheiten 

in Kenntnis setzen, aber nicht hier und jetzt. Sondern in einer 
Sitzung in geeigneten Räumlichkeiten. Für heute gilt: Die Mas-
ke bleibt wo sie ist. Und nun entschuldigen Sie mich, ich habe 
noch zu tun.« Damit schaltete er die Kommunikationsverbin-
dung zu den Ratsmitgliedern kurzerhand ab, mit Ausnahme 
des Individualholos von Stella Michelsen. Weniger weil sie die 
Administratorin, sondern mehr, weil sie seine Partnerin war, 
und die hätte ihm das niemals verziehen.

»Das Wirken höherer Mächte. Jungejunge, da hast du’s denen 
aber gegeben«, kommentierte sie.

»Ich hoffe, ich bin nicht zu weit gegangen«, murmelte Bull 
kleinlaut.
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»Oh, ganz im Gegenteil.« Michelsen grinste erneut. »Ich  habe 
es sehr genossen, wie du die Dame in ihre Schranken gewiesen 
hast. Das täte auch manch anderen im Marsrat mal gut, so ein 
Kontakt mit ... nun ja, mit der derben Realität. Das schützt vor 
dem Abheben.«

»Der Mars Council weiß noch nichts von Saedelaeres Rolle 
als Berater von Leticron?«

»Ich nehme es nicht an. Die Räte sind zwar ausgezeichnet 
darin, im Stillen kompromittierendes Material über alle 
möglichen Leute zu sammeln, um diese bei Bedarf unter 
Druck setzen zu können. Aber diese Information wäre ange-
sichts von Saedelaeres Auftauchen sogar für sie von etwas zu 
großer Tragweite, um damit hinter dem Berg zu halten. Ich 
habe keine Ahnung, wie ich es ihnen schonend beibringen 
soll.«

»Darum beneide ich dich wahrhaftig nicht. Der Protektor 
der Terranischen Union stellt sich vor einen ehemaligen Tech-
niker des NATHAN-Raumschiffs SOL, mit dem sein bester 
Freund Perry Rhodan unterwegs ist, und lässt den Befehls-
haber raushängen ... Und dann kommt heraus, dass eben jener 
Techniker die rechte Hand des bösen Oberimperators gewesen 
ist, dem der Herr Protektor als Sprachrohr gedient hat. Klingt 
nach einem ganzen Koffer voll Spaß. Aber dann bin ich we-
nigstens endlich diese nervige Bürde los.«

»Untersteh dich! Du bleibst schön auf deinem Posten. Du 
glaubst doch nicht etwa, dass du mich einfach so sitzen lassen 
kannst, allein mit diesem Haufen?«

»Wenn ich dich nicht hätte!«

Alaska Saedelaere wurde auf der Isolierstation des Zentral-
krankenhauses von Bradbury Central untergebracht. Sein 
 Bewusstsein hatte er noch immer nicht wiedererlangt. Seine 
Ankunft im Solsystem hatte nach der Konferenzschaltung für 
heftige Diskussionen im Exekutivkomitee des Mars Councils 
gesorgt. Schließlich hatte Stella Michelsen kurzerhand be-
schlossen, sich persönlich zu dem Maskenträger zu begeben. 
Für Reginald Bull war das ein Lichtblick, denn so konnte er sie 
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begleiten. Beiden war nur zu bewusst, dass Ratsmitglieder und 
Presse sie mit Argusaugen beobachteten, während sie einander 
im Vorraum der Isolierstation begegneten.

»Weißt du was?«, fragte Bull brummig, der Michelsens Blick 
richtig deutete. »Es ist mir egal, was die denken – das denken 
sie doch sowieso. Auch ein Protektor und eine Administratorin 
haben ein Recht auf menschliche Gefühle.«

Damit gab er ihr einen Kuss. Es war nur ein kurzer Moment 
der Innigkeit, den Bull aber um nichts in der Welt missen wollte.

»Sein Zustand ist so weit stabil, aber er ist extrem geschwächt«, 
berichtete der Chefarzt Doktor Karagiannis. »Er ist dehydriert 
und unterernährt, außerdem wurden seinem Körper Höchst-
leistungen abverlangt. Wir haben ihn absichtlich nicht ge-
weckt, um den Heilungsprozess nicht zu gefährden. Wobei ich 
derzeit aber noch keine Prognose abgeben möchte. Denn eine 
Verschlechterung seines Zustands ist zwar unwahrscheinlich, 
aber nicht ausgeschlossen.«

Sie betrachteten Saedelaere, der unter einem mehrfach ge-
staffelten Isolierfeld lag. Anstelle der Medoroboter kümmerte 
sich nun eine der modernsten Medoliegen des Krankenhauses 
um ihn.

»Und unter der Maske ist er also mit dem Atorakt verschmol-
zen«, sinnierte Michelsen.

»Perry hat erzählt, dass sein Gesicht eigentlich ganz ge-
wöhnlich aussieht.« Unbewusst fuhr sich Bull über die eigene 
Nase, die von einem medizinischen Mund-Nase-Schutz be-
deckt war. »Auf Perry hatte das Atorakt keine Wirkung, weil 
Dao-Lin-H’ay ihn davor – auf welche Weise auch immer – 
 geschützt hat. Bei Leticron hingegen genügte ein einziger 
Blick, und der Gon-Mekara ist vor Angst fast wahnsinnig 
 geworden – aber auch Leticron ist wohl vergleichsweise wider-
standsfähig dagegen. Jeder andere wäre wohl buchstäblich an 
einer Panikattacke gestorben.«

»Schwer zu glauben, dass eine dünne Maske genügt, um eine 
so dramatische Gefahr abzuschirmen.«

»Warum nicht? Ein Blatt Papier genügt doch zum Beispiel als 
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Absorber für Alphastrahlung. Es ist wohl tatsächlich der 
 Anblick selbst, der einen in den Wahnsinn treibt.«

»Wir müssen wissen, weshalb Saedelaere in einer havarierten 
Überschwerenwalze ins Solsystem gekommen ist«, wechselte 
Michelsen das Thema. »Doktor Karagiannis, wann ist damit zu 
rechnen, dass der Patient wieder zu Bewusstsein kommt?«

Der Arzt hob die Schultern. »Ich habe ja bereits gesagt, ich 
kann noch keine Prognose wagen. Er liegt nicht im Koma, aber 
das macht in diesem Fall keinen großen Unterschied. Sein Kör-
per braucht, so lange er eben braucht, um sich zu erholen. Wir 
können ihn dabei nur unterstützen.«

»Wir müssten zumindest wissen, ob er einfach nur zurück-
kehren wollte oder ob es einen dringenderen Grund gibt«, sagte 
Michelsen.

»Falls Sie vorschlagen, ihn aufzuwecken, muss ich ablehnen – 
das wäre ein zu großes Risiko«, beschied Karagiannis.

»Es könnte aber ein sehr viel größeres Risiko sein, ihn nicht 
aufzuwecken«, entgegnete Bull. »Es ist durchaus möglich, dass 
er die Reise gewagt hat, um uns wichtige Informationen oder 
eine Warnung zu überbringen. Dieser Mann befand sich im 
Machtzentrum der Überschweren. Wir wissen, dass die Gon-
Mekara nach wie vor äußerst aktiv sind, wenn auch nicht mehr 
in der Lokalen Blase. Was ich damit sagen will: Ihn nicht zu 
befragen, könnte bedeuten, das Solsystem und die terranischen 
Kolonien einer unbekannten Gefahr auszusetzen.«

»Oder er wollte tatsächlich nur schlicht nach Hause«, äußerte 
Michelsen.

Bull wiegte den Kopf. »Schon möglich. Aber die Wahrschein-
lichkeit, dass ihn etwas Wichtiges hergeführt hat, erscheint mir 
nicht so gering, als dass wir sie ignorieren können.«

»Mag sein ... Wie groß schätzen Sie das Risiko für den Patien-
ten ein, falls Sie ihn aufwecken? Nur für einen Moment?«

Es war Doktor Karagiannis deutlich anzusehen, dass ihm 
der Gedanke zutiefst widerstrebte. »Für einen Moment ...« Er 
sprach es aus, als wolle er eigentlich Verdammte Laien! sagen. 
Aber er überprüfte eine Reihe von Anzeigen. »Das sollte 
 möglich sein. Aber es wird vermutlich bedeuten, dass sich sein 
 Zustand anschließend verschlechtert. Ich kann die ärztliche 
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Verantwortung nicht ganz abgeben, aber Sie tragen die Ver-
antwortung für einen solchen Schritt mit, bedenken Sie das! 
Ich kann nur dazu raten, ihn weiterhin ruhen zu lassen.«

»Wir nehmen Ihre Bedenken sehr ernst«, versicherte Michel-
sen. »Reginald?«

»Ich bin für aufwecken.« Bull kaute auf seiner Unterlippe. 
»Das ist wieder eine dieser furchtbaren Entscheidungen, die 
nur falsch sein können. Also entscheide ich mich für falsch. 
Hoffentlich wissen wir danach wenigstens, woran wir sind.«

Karagiannis musste merklich mit sich ringen, um der Medo-
positronik die Anweisung zu erteilen: »Patienten aufwecken. 
Vorgang unterbrechen, falls die Vitaldaten dabei auf kritische 
Werte absinken.«

Angespanntes Schweigen herrschte im Raum, während die 
Medoliege mit der Prozedur begann. Das Piepen eines Monitors 
veränderte sich, wurde schneller, anderswo erklang das kaum 
hörbare Zischen einer erhöhten Sauerstoffzufuhr, Statuslinien 
in mehreren Holos änderten ihren Verlauf. Aber sonst verriet 
nichts, dass Saedelaeres Körper gerade aus seinem tiefen Ruhe-
zustand geholt wurde. Bull trat näher heran. Noch immer 
trennte ihn ein Isolationsfeld von dem Patienten, dessen Haut 
blass, fast schneeweiß war.

»Geben Sie ihm Zeit«, mahnte Karagiannis. »Er wird verwirrt 
und desorientiert sein. Je langsamer Sie es angehen, desto länger 
wird er durchhalten.«

Alaska Saedelaere öffnete die Augen. Er versuchte nicht, die 
klassische Frage »Wo bin ich?« zu stellen, sondern musterte nur 
schweigend seine Umgebung.

Bull konnte sich denken, wie es hinter der Stirn des einstigen 
SOL-Technikers arbeitete. Er entschied, dass er ein erstes 
 Ansprechen wagen konnte. »Hallo, Mister Saedelaere. Ich bin 
es, Reginald Bull. Sie sind in Sicherheit. Auf dem Mars.«

Saedelaeres Augen versuchten, sich auf Bull zu fokussieren. 
Der Protektor nahm den Rat des Arztes ernst und ließ dem 
Patienten Zeit.

Schließlich bewegten sich Saedelaeres Lippen ein wenig. Die 
Bewegung war durch seine Maske kaum erkennbar. »Mister ... 
Mister Bull!«
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Ein akustisches Verstärkerfeld modulierte seine Stimme aus 
und gab sie in verständlicher Lautstärke wieder. Saedelaere 
machte eine Pause. Im Statusholo der Medoliege hüpften eini-
ge Linien unruhig auf und ab. Das Piepen beschleunigte sich 
ein wenig.

»Lassen Sie sich Zeit, Alaska. Sie sind in Sicherheit. Ihre 
Bruchlandung war ziemlich dramatisch, das kann ich Ihnen 
sagen. Sie haben ordentlich Marsstaub aufgewirbelt!«

Zu Bulls Erleichterung schlich sich die Andeutung eines 
Grinsens auf Saedelaeres Gesicht. Zumindest ließ das Zucken 
der sichtbaren Schläfenmuskulatur diesen Schluss zu.

Nach einer kurzen Pause legte Bull nach: »Können Sie uns 
verraten, was mit Ihnen passiert ist?«

»Angst«, flüsterte Saedelaere. »Leticron hat sehr große ... Er 
hat sehr große Angst.« Er verstummte, und für einen Moment 
befürchtete Bull, Saedelaere könne wieder bewusstlos werden.

»Leticron hat Angst?«, fragte Bull. Dass der Überschwere 
diese Emotion überhaupt kannte, war schon fast ein Wunder. 
Berechnend, gewieft, Rücksichtslos, grausam, wenn es ihm 
zweckdienlich erschien: All das ja. Wenn der Erste Hetran je-
doch Angst zeigte, war das nicht unbedingt eine gute Sache. 
Vielmehr konnte es auf eine Gefahr hindeuten, die auch alle 
anderen bedrohte.

Ein Ruck ging durch den Körper des Liegenden. Es war 
 Saedelaere deutlich anzumerken, wie sehr ihn das Thema 
 aufwühlte. »Ja ... Leticron hat sich verändert. In M Dreizehn 
braut sich etwas zusammen ... Er hat etwas ... entdeckt ... spricht 
nur noch von ...« Saedelaere schloss die Augen. Die Apparate 
piepten hektisch. Bull spürte, wie Doktor Karagiannis unruhig 
wurde.

Zum Glück sprach Saedelaere weiter, ehe der Chefarzt dazwi-
schengehen konnte. »Er spricht nur noch ... von ... Symaios ...«

»Symaios? Das habe ich noch nie gehört.« Bull warf einen 
fragenden Blick zu Michelsen, die aber nur mit dem Kopf 
schüttelte. »Was meint er damit?«

Saedelaeres Augen fielen zu, dann riss er sie plötzlich weit 
auf, starrte Bull an und versuchte, sich aufzurichten. Ein hal-
bes Dutzend Alarme ging los. Karagiannis sprang vor, aber da 
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schrie der ehemalige Techniker der SOL: »M Dreizehn ... Es ist 
das Ende! Das Ende ... von ...« Er sank zurück. Seine Augen 
schlossen sich. Zwischen seinen Lippen drang ein Wispern her-
vor, das Bull fast noch mehr erschreckte als sein Ausruf. »Das 
Ende von allem.«

»Alaska, Sie machen mir Angst«, sagte Bull hilflos. »Ist die-
ses Symaios eine neue Waffe? Droht den Überschweren eine 
Invasion, die auch uns betreffen wird?«

Saedelaere schlug die Augen wieder auf und setzte zu einem 
Kopfschütteln an, woraufhin er sofort das Gesicht vor Schmerz 
verzog. Er war erkennbar erbost über seine Unfähigkeit, sich 
deutlicher auszudrücken – und wohl auch darüber, dass seine 
Gesprächspartner ihn nicht gleich verstanden.

»Ein Sturm kommt! Perry ... Rhodan«, stieß er mit letzter 
Kraft hervor. »Er ist ... der Auslöser. Er muss ... M Dreizehn ... 
Arkon ... Er darf nicht ... Wir alle ... in Gefahr!«

»Es ist genug!« Die Stimme des Chefarztes duldete keinen 
Widerspruch. »Protektor, Administratorin, mein Patient 
braucht Ruhe, sonst stirbt er uns unter den Händen weg! Kom-
men Sie bitte wieder, wenn sich sein Zustand gebessert hat. 
Und wenn die Welt einstürzt, es ist zu gefährlich, die Befra-
gung fortzuführen.«

Bull trat von der Medoliege zurück. Alaska Saedelaere war 
wieder eingeschlafen.

»Das klang beunruhigend«, sagte Michelsen, nachdem sie 
den Behandlungsraum verlassen hatten.

»Allerdings. Wenn dieses Symaios sogar Leticron solche 
Angst macht ... Und was hat Perry damit zu tun? Hängt es mit 
der Rückkehr seines Gehirns zusammen?«

»Er hätte eine Pause verdient. Reginald, nimm Kontakt zu 
ihm auf, und frag ihn, ob er etwas über dieses Symaios weiß 
oder herausfinden kann. Wenn er der Auslöser dafür sein soll, 
hat er vielleicht eine Ahnung, was Mister Saedelaere damit 
gemeint haben könnte.«

»Perry ist gut in so was«, stimmte Reginald ihr zu. »Ich werde 
ihn umgehend kontaktieren.«

Stella Michelsen wandte sich an den Arzt, der gerade eben-
falls herausgekommen war. »Und Sie informieren uns, wenn 
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sich der Zustand Ihres Patienten verbessert hat. Ich fürchte, 
seine Informationen sind noch wichtiger, als wir gedacht ha-
ben. Sie bekommen von mir ein Passwort, mit dem Sie jederzeit 
direkt zu mir durchgestellt werden.«

»Selbstverständlich, Frau Administratorin. Verzeihen Sie 
meine schroffe Reaktion vorhin, aber der Zustand des  Patienten 
ist einfach zu gefährdet.«

»Schon vergessen. Mister Bull kann das ab.« Sie grinste ihren 
Partner an. »Er hat in den zurückliegenden Jahren Schlimme-
res über sich ergehen lassen müssen, glauben Sie mir.«
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